
Vor 1712 besonder in der Altstadt nur die
Prediger Häuser. Nach dem Brande ist der
„Schützenplatz “ vom Mühlenthor nach dem
Werminghauserthor hin mit zwey seiten Häu¬
sern in egaler linie bebaut. Die Vorstäete
sind jetzt volkreicher als die Stadt selbst. 1730
bekommen sie eine eigene Nachtwache . Schö¬
ner noch wird die Umgebung der Stadt durch
die mehr wie 100 um herum liegenden Garten¬
häuser . (Fortsetzung folgt.).

Heimatsagen .
Hünen .

Auf dem Wixberge bei Altena und
auf dem Garberge bei Sümmern (Kr.
Iserlohn) wohnten vor Zeiten Hünen. Sie
backten in einem Backofen zusammen und gaben
sich, wenn es Zeit war, das Brot einzuschie¬
ben, ein Zeichen durch Schrappen am Back¬
troge. Einst traf es sich, daß der Riese vom
Garberge sich nachts am Schenkel kratzte. Der
andere Hüne hörte dieses und glaubte. es sei
das verabredete Zeichen . Er faßte also seine
Brote und lief damit nach dem Gaxberge, fand
aber dorten seine Svießgesellen nom tief im

ganz alten Zeiten wohnte auch ein
Riese in Oberbemer (bei Iserlohn). Wenn
der aus dem Uhlenhofébrunnen trank, setzte
er den einen Fuß ins Bockeloch und den an¬
dern auf den Perik (zwei benachbarte Schluch¬
ten). Die Kirchspielskirche von Iser¬
lohn stimmt noch aus dem Heidentume. In
früheren Tagen sind auch Hünen hineingegan¬
gen. Sie hatte dazu eine gewaltige große
Pforte , aus welcher man später ein Fenster
gemacht hat.

Wenn heimatliche Stoffe so geschiet
beitet werden, dann darf ein Heimatbuch auch auf
dankbare Leser rechnen. Leider aber glaußen
viele Heimatschriftsteller , sie müßten jedes Mo¬
saikplättchen in ihr Gemälde ineinarhetten
und schaffen dann Gebilde bei deren Betrach¬
tung es einem vor den Augen kribbelt. Der
große Zug fehlt. Hinsberg hat ihn. Er ver¬

Sch nur selten. Nur an einigen Stellen
Buches schweift der Blick des Lesenden

suchend über die nächsten Zeilen, ob nicht bald
wieder der frische Erzählerton erklingt, der
das Buch im allgemeinen auszeichnet.

Die allgemein interessierenden Kapitel hebe
ich herausgehoben , zumal sie sich auf
gerettete alte Briefe sützen. Ihnen reißt sochz
noch manches andere an; doch darf ich nichr

Poron denten deit allen, vuod gum. g
reizt, stehn zu bleiben und meiner Freude über
das Geschaute, — denn man schaut wirklich,
was Hinsberg schildert . — Ausdrut zu geben.

könnte sonst manches wiedergeben aus Hin¬
beres Mitteilungen über die Arbeit der Wer
ber im „Ländchen“, über den Bauernland , über
Viehzucht und Landwirtschaft, Juden und
genner . Eingehende Darstellung fand auch das
kirchliche Leben jener Tage und mang“r

ar har Ktrche sowie der mit ihr enz verbun¬
denen Schule steht lebensvoll vor unsern Au¬
gen. So der Pfarrer Otterbein. der in der G.
schichte des Birsenvsch= Poste, Ppgestes 125 Jef
dern des Swazishen, . Jehrhigzerge i
armen Sinder). Gvoi. Zets=Psartei feise 24.
verstehen wir kaum , wie der Pfarrer seine.

Bücherschau .
Ein heimatkundliches Meisterwerk.

Sein Titel lockt nicht. Es ist auch nur
ein Teilstück eines gröberen Ganzen, das un¬
ter dem Titel „Sahn=Wittgenstein=Berseburg
in der Hauptsache die Geschichte der Grafschaft
Wittgenstein =Berleburg behandelt. Aber es ist
in sich abgeschlossen und wirklich ein heimat¬
kundliches Meisterwerk, das jeden Freund der
Geschichte und Kulturgeschichte Südwestsalens
entzücken wird. Gerade so trocken und wenig
lockend wie der Hauvttitel ist der Untertitel

Geschichte der Grafschaft Wittgenstein =Berle¬
burg unter der Regierung von Christian Hein¬
rich Graf. seit 1792 Fürst zu Sahn Wittgen¬
stein=Verleburg (1773—1900)“ von G. Hinsberg
Pfarrer zu Berleburg . Mit dem Titek hört
das Langweilige aber auf. Der Verfasser hat
sein Werk gut gegliedert und gibt in 42 Ab¬
schnitten ein ungemein reizvolles Bild jener
bewegten Zeit, wo selbst das wektabgeschiedene
„Ländcher“ den starken Wellenschlag großer welt¬
geschichtlicher Ereignisse , versyürte , In Vorwort
hat der gewissenhafte Verfasser die Quellen sei
ner Darstellung verzeichnet: Urkunden. eine
handschriftliche Chronik und allerlei Druckschrif¬
ten die nur noch schwer zu erlangen sind.
Weitere Kunde vermittelten vergilbie Briefe ;

wir fanden sie nach der Auflösung des
fer Altbareschen Geschäftes 1911 im Lager von
Altpavier fertig zur Abreise in die Pavier¬
mühle: sie feiern in vorkiegendem Werk Früh ' ich
Auferstebung und sind geeignet. der ####
rung einen wärmeren Von zu
sieht, auch der Kulturhistoriker muß Glück
ben. Die Kapitel. die diesem Briefbündek ihre
Entstebung verdanken.
und Fesselndsten des prächtigen Werkes. Wir
gewinnen einen tiefen Einblick in das Kauf¬
mannslehen der damaligen Zeit und sind er¬
staunt über die Bedeutung der Handelshäuser
in dem Neste Berlebura; aber wir fühsen uns
arch bald heimisch in der Jamis: des Handzls=
herrn Joh. Dan. Scheffer. Freilich fehlt der

fle ichs ein Stich ins Tmagische: aber der
s Grund der Briefe dargestellte Kleinkrien

zwischen zhrei Sühnen Johann Deniels in den
sich die energische Schwester mischt in

den Leier eine Müre des 9
Joh. Dan. Scheffers“, zumal er
friedigenden Ausgung pimigt: . P a. g tverläßt die Szene , und der brabe Ludwig Corr¬
tian, dessen prochzwoller, Schexenschmift , ihn in

seiner ganzen bürgerlichen Ehrbarkeit und
Wichtigkeit zeigt, führt die Braut heim.
vortneinieh sind auncdh die ggänzeng , Fih¬
tel Aus dem bürgerlichen Leben". Die
gerliche Eheschließung", „Fomisienbilder " und
„Bürgerl' che, Lebenshaktung“: sie enthalten un¬
gemein fesselnde Einzelbeiten und lassen fast auf
jeder Seite die Kunst bewundern, mit der Dur¬
bern die Fülle des Stoffes gemeissert und gestal¬
tenreiche und farbige Bilder geschaffen hat, ve¬
pen Betracktung reine Freude gewährt .

tigkest ,
giele Mar, lang

zum Augenblicke des Todes des armen Sun¬
ders. In unseren Tagen, macht
schfecht , das sich nicht an den eigenen Ge¬
fühlen beranscht, wie jene Kinder einer ge¬

und seines Fürheg intereser . Lagt u va guf
burger weniger; der Versasser 1#1b. 11. 7, Birz
urkundliches Wateriak . Unser Interesze wiro
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Berlebura ". Verleburg atmet ans . . . “ —

schren da in
Launsend Einzel igen, Mois unige

Räter in jenen Tagen gelitten haben, nie die
große französische Revolution auch am Länd¬
chen nicht wwrübereing. „
ckem Leser der „Heimat ' den Wunich

resthch, 4 parch; grschienen in es im Selbst¬
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nicht eine entfernte oder längst gestorbene Per¬

Bende Steik beiche

die innerste überzeugung , der Glaußbe , der #en
Lehens deutet, wird durch die

Mücht Feniger Dech ulse die Bunde Gebel.
ui r—. Das leidige Peitschenknallen und Verket¬

Seitperzsehere . , Frgnieiereiner über uns waltet, der großer ist als
Nensch in seiner Be. A. Zmig Schröder

Rheinische Volkskunde. Von Professor
Rdan Prede Brwstbogent an per Unde

versität Köln. Vertag Quelle u. Meyer, Leip¬

beimatlichen lerer : . Von
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Verlag von Gebrüder Lensing , Dortmund ,
66. — Mark . )

Die Rheinländer sind um Wredes Buch
Rent in uech ud Wichter 16e .

es Schrifttum ist, eine westfälische
nde von dieser Güte fehlt uns — wir haf:

fen, daß die im gleichen Verlage erscheinende
Westfälische Volkskunde" von Professor Sar¬

tori diese Lücke ausfüllen wird, eine wirklich
große Lücke, die aber gerade für Westfalen
nicht leicht wird beseitigt werden können . Ist
doch auch Wredes Buch. obwohl für die
Rheinlande die Verhältnisse eher einsacher als
schwieriger liegen als in Westfalen, das erste,
das eine umfassende und in

es e . ei ie sie sschen
es bis in die kleinsten Dinge vor und bringt
sogar für den darin Bewanderten noch Neues
und Wertvolles , nant zuleßt in den auf 21
Seiten untergebrochten 4# # pgig ###
behandelt außer einer recht wichigen
wicklung des „Begriffs einer rheinischen, warss:
kunde" die Siedelungsgeschichte und Stammes¬
kunde. die Geistesart der Bewohner, die Dori¬

sest, das Velt im Sbiegel seiner Sptacke und

alles noch erläuter durch Ma Autr.

bungen. Das Buch ir . ir , Pe g,. Hgeereie, en
Der bet en. beir iscgeihrihe er Ga e 5

Ses i ice. ae hse eshen e
aufbellenden Vergleichen mit den oft merkwür¬

auf. Schon allein der mier
geführte Gedanke den Zusammenhang des

Suestad . Lr , Loh. ) tchitgag , schesche
Mißverstandenes , wenn nicht gar Uebersehe
nes öffnen. Es wäre höchs fruchtbar , auch
für unsere Gegenden einmal aufzudecken ,

Srsche Losphiage Beite lite sgereige emehr erforscht und verarbeitet werden. “ Ge¬
rade darin ist Wrevez, Zuigzgr Eretzielen #u#Seiende auf den Grund seines Entstehens zu
rückzuverfolgen. Nur die Kenntnis des Ent¬
stehens bringt Verstehen . Und noch eins
greife ich heraus, das dazu beitragen könnte,
eine alte Streitfrage zu beantworten . Ich
meine, ein Vergleich der von Wrede auf¬
gezeigten Überreste des vorgermanischen kelti¬
schen Lebens auf den verschiedenen Gebie¬
ten menschlichen Handelns und Tre' dens mit
den betreffenden Erscheinungen im sauerländi¬
schen Volksleben könnte auch seststellen , ob und
inwieweit auch bei uns keltische Spuren zu¬
rückgeblieben sind, wie sie sich jetzt swon mir
ziemlicher Sicherheit in F’ußnamen wie „Nette“,
Läger“ (ursprünglicher Name vom Oberlauf des

jetzigen Baarbachs bei Iserlohn) annehmen las¬
sen. Darüber solk übrigens in der „Heimat
noch einmal in einem besonderen Aufsatz be¬
richtet werden.

Was Wrede auf wissenschaftliche, aber ge¬
wiß nicht trocken gelehrte Weise für
samte Rheinland erreichen will, das bezwegt
Dr. Heinrich Schauerte in seinem Sammel¬
bande „Auf heimatliichen Fluren “ für
seine engere Heimat, das Sauerland. Die
Buch vermittelt weniger Erkenntnis als Liebe.
Wohlverstanden, nicht jene empfindsame Rühr¬
seligkeit, die einem im heimatlichen Schrift
tum so oft peinlich begegnet , sondern das tief¬
schauende . starke Sicheins= und Verbundenfühlen .
das Begreifen seines Ichs als
der Kette der Vorfahren und Nachfahren. Das
dieser Nummer vorangestellte Gedicht Schauer¬
tes gibt besser als Worte
und das Leitmotiv seines
entnommen ist. Wie denn das ganze Büch¬
lein eine seine Musik durchfeht, so fein aller¬
dings, daß der hastige , hungrige Leser sie am
lauten Tage nicht vernehmen wird. Es ist
ein Buch für stille Stunden am Feierabend .
Was dann aber in unsere Herzen gesät
das bleibt und wächst darinnen und verflattert
nicht, wie die auf den Augenblick biendend
fesselnden Eindrücke so mancher „Esahe es
ist auch ein Buch zum Verschenren an
liebe Menschen. Dr. Schurte .
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Heimatsehnen .
Tein in veine füste geht mein Sehnen.

Nach dem Lende , des ich Heimal uenne,
W. sich biene Berge endlos dehnen,
Wo itz jeden Haug und Zügel draue.

Dort spielt' sorglos ichz iu jungen
Beld am Beche unter dauten Släten.
Held in Felogewirr an granen Dagen,
Oder ich sang froh bein Perdenhäten.

Zanerfort kehrl die Erinn ' rung wieder
In der gulen Fraunde frohre Lachen,
Zn der tienten Vöglein süße Lieder,
Zn des Frählinze wrudersan Erwacher.

Harum folge it der Sehasotzt
Eile hin zu den geliebten Stätten — —
Jaudze , Len, auf den behannten Fluten,
Bu derft kets dich an die Zeimat ketten

H. Schauerte.

Aus der Geschichte der

Iserlohner Panzerherstellung
Von Gerichts=Assessor Dr. Klingeshöfer ,

Berlin=Wibmersdorf.
Aus dem Endprodukt des Schmelz :

henamnt, seriot. Schniedelunst der, dang,
ligen Zeit außer den für Krieg und Frieden
notwendizen Gebrauchsgegenständen den Eisen¬
draht. *) Unter dem Hammer wurde er zu
der gewünschten Feinheit ausgeschmiedet oder
aber aus vorgehämmerten Eisenblöcken ge¬
schnitten und durch Hämmern gerundet , (Voye,
Geschichte der Industrie im märkischen Sauer¬
land. Bd. 3, S. 12), und bis zur Erfindung des
Drahtzuges , im 12. oder 13. Jahrhundert waren
diese beiden Methoden die einzigen Wege der
Drahtherstellung . Dies, Halbfahrikat bildete, das
Ausgangsmat ## #al für die Hunderte von Jahren

*) Anmerkung: Diese und einige in den fol¬
genden Nummern der „Heimat " erscheinenden
Abhandlungen Dr. Klingelhöfers sind sei¬
ner noch unveröffentlichten Doktorarbeit : „Die
Iserlohner Drahtindustrie bis zur
Einführung der Gewerbefreiheit .
Ein Beitrag zur Wirtschafts=, Zunft= und Kar¬
tellgeschichte des märktschen Sauerlandes

blühende Iserlohner Panzerindustrie. (Bope,
Geschichte der Industrie im märtischen Sauer¬
land, Bd. ö. S. 12.) Ihre Panzerhemden müssen
als das erste industrielle Fertigfabrikat bezeich¬
net werden , das in der Grafschaft Mark herge¬
stellt wurde. (Mag , k. Westf . 1793, S. 21. Mei¬
ster, Die Grafschaft Mark. Festschrift. I. S. 455

Sicher ist, daß das Panzerhemd oder die
Brünne keine germanische Erfindung darstellt
(Beck. Geschichte des Eisens, Bd. 1. S. (21).
Daß sie den Germanen aus fremden Ländern
überkommen ist, beweist der Umstand , daß sie
bei ihnen nicht als Arbeit von Menschenhand,
sondern als Werk der Zwerge galt. Noch das
zermanische Heldenlied läßt dies erkeinen: in
ihm heißt das Panzerhemd , die aus
geschmiedete Brünne, Welandas (Wielands)
Werk (Beowulf V. 456) und Vilandia

Fohrienta. (Wolthart=Lied N. 985). Nur lung¬
sam fand die Brünne bei den Deutschen Ein¬
laß; denn ein an Körperkraft so reiches Volk
wie sie denkt weniger an Verteidigungs =, als an
Angriffswaffen . Erst durch den häufigen Ver¬
kehr mit den Römern kamen die Vanzerhemden
in Aufnahme; doch waren sie bis ins 6. Jahr¬
hundert äußerst selten und wurden ausschließ¬
lich von Königen und den allervornehmsten
und reichsten Edlen getnagen, von denen sie
ganz allmählich auf das vornehmere Kriegs¬
gefolge übergingen .

Die Panzerhemden waren aus Ringen, ri:
aus Drahtstücken zurechtgebogen wurden, zu¬
sammengesetzt , und grobe Geflichewaei es,
welche aus den Händen dieser Eisengewand¬
schneider hervorgingen. Doch lag — genährt
durch das Verlangen nach gößerer Leschtigkeit
und Schmiegsamkeit des Gewebes — in dem Ge¬
werbe ein Drang nach stetiger Verfeinerung ,
der auf seine Entwickelung nur anfeuernd wir¬
ken konnte. Der Herstellungsprozeß war au¬
ßerst ökonomisch, da auch das kleinste Stückchen
Draht nach zu gebrauchen war, sodaß das Ma¬
terial voll ausgenutzt wurde, und nur wenig
Abfall vorkam.

Der Panzermacher fertigte das Osemund¬
eisen, das er zur Drahtfabrikation benötigte .
entweder in seiner eigenen Iserschmitte selbst
an und kaufte, wenn er großen Bedarf an
Rohmaterial hatte, noch Osemund zu, oder er
verzichtete auf die eigene Herstellung des Roh¬
materials und arbeitete nur mit gekauftem Na¬
terial: in beiden Fällen aber schmiedete er selbst
das Eisen zu Draht aus. Diese einfache Art
der Arbeitsteilung dürfte schon früh eingesetzt
haben. (Beck, Bd. 1. S. 865; Meister I. S. 465);
denn der Panzermacher , in der Stadt seßhaft,
war nicht in der Lage. mit seiner gewerblichen
oder ackerbaulichen Tätigkeit auch noch die der
Eisengewinnung zu vereinen, bei der ein Wech¬
sel des Herstellungsortes wegen des nesterwel¬
sen Vorkommens der Eisenerze nicht zu ver¬
meiden war. Natürlicherweise waren seit alters¬
her die den größeren Ansiedlungen zunächst
liegenden Fundstätten zuerst ausgenutzt worden;

Umgebung aber verursachte infolge der größe
ren Wege, infolge des jedesmaligen Neuauf.
haues der Iserschmitte und der Herbetschaffung
des Erz= und Holzkohlen=Vorrates immer grö¬
feren LZeitverlust, den der mit der an und für
sich schon zeitraubenden Arbeit des Vanzer¬
flechtens beschäftizte Panzermacher sicth nicht
mehr leisten konnte . Aus demselben Grunde
bird er auf dem einmal , beschrittenen Weze
der Arbeitsteilung bald einen Schritt weiter
gegangen sein, indem er aus dem bisher
selbst verfertigten oder von anderen Herstel¬
lern bezogenen Roheisen nicht mehr persönsich
den Draht schmiedeie, sondern entweder die
Arbeit des Drahischmiedens in seiner Werkstatt
von einem Knecht oder Gesellen besorgen ließ
oder den fertig vorgeschmiedeten Draht aus
fremder Werkstatt bezog, sodaß sich die Tätig¬
keit des Panzermachers selbst bold darauf be¬
schränkte , aus den rund ebogenen, gesärteten,
auch ziemlich großen und dicken Eisenringen
die Panzer zusammenzusetzen

Schon mit dem Ende des 9. Jahrhunderts
hatte man in Deutschland demit begonnen,
die Kettenvanzer an den gefährdeten Körver¬
stellen, wie Schultern und Brust, durch aufge¬
legte Blechstreifen zu verstärken : auch tauchte
in dieser Zeit anstelle der ursprünglich selbst¬
ständigen, später häufig mit dem Kettenpanzer
verbundenen Kettenkapuze der getriebene Helm
auf. (Beck. Bd. 1, S. 862). Jedoch dlieb bis
in die Zeit der ersten Kreuzzüge die Ketten¬
haube die gebräuchlichste Kopfbedeckung der Rit¬
ter, und in Abbildungen aus der Zeit der
Kreuzzüge erscheinen die christlichen Ritter in
Panzerhemden und Kettenkapuzen.

Dieses neue Verfahren des Drahtziehens
war für die Panzermacher von riesigem Vor¬
teil. Den Draht , den er benötigte . zog er
jetzt bedeutend schneller, als er ihn früher
schmiedete, wenn er ihn überhaupt noch selbst
unfertigte: damit war seine Arbeitsleistung er¬
heblich erhöht. Weiter lieferte der gleichmäßt¬
gere und in der Qualität bedeutend bessere,
gezagene Draht ein schöneres Geflecht. Durch
diese beiden Vorteile wurde Iserlohn in den
Stand gesetzt, der mit dem 11. Jahrhundert
sich zeigenden Verfeinerung und steigenden Ver¬
breitung der Panzer mit einer Qualitätsarbeit
zu begegnen, die seinem alten Ruf als Panzer¬
stadt neue Ehre machte .

Seit dem 11. Jahrhundert hatte in Deutsch¬
land eine stetige Verfeinerung der Ketten¬
hemden eingesetzt . Die älteren, aus dicken und
großen Ringen hergestellten Panzer verschwan¬
den; immer feiner und schmiegsamer wurde
das Geflecht, das entweder als reines Eisen¬
hemd oder auf einem nicht zu dicken Stoff.
gewöhnlich Leinwand, aufgenäht getragen wurde.
(Beck, Bd. 1, S. 862). Je nach der Mode war
es bald lang, bald kurz. Das Bestreben, die
Widerstandsfähigkeit der Panzer durch aufge¬
legte Blechstreifen zu vergrößern, dauerte fort.
Allmählich wurden die Panzer, bieher nur



uno hausiger . Die Fanzerschmiede
nach, sie reicher in Dekoration und Ausfüh¬
rung (durch hineingewebte Wavven . Vergol¬
dung oder Versilberung ) zu machen, beson¬
ders wenn sie für Turnierzwecke in Betracht
kamen. Das 13. Jahrhundert ging sogar zur
Ausrüstung der Streitrosse mit aus
geflochtenen Überhangdecken und Brustschürzen
über. Das 14. Jahrhundert brachte keine Fort¬
schritte mehr . Da die Handfeuerwaffen erst
aufzukommen begannen, war eine Verstärkung
der Panzer nur durch die Bedürfnisse der
Turniere geboten , und die Panzerschmiede fuh¬
ren fort, die Ketttenhemden durch aufgelegte
Bleche zu verstärken. (Beck, Bd. 1, S. 862.) „

Auch die Sporen hatten eine Beränderung
durchgemacht. Während sie bis ins 12. Jahrh .
meist kegelförmige Stachel waren, begann man
seit dieser Zeit mit der Hersteliung von Nä¬
dersporen; doch erst im 13. Jahrhundert erschie¬
nen sie überalk. Die Svoxenstange war an¬
fangs kurz und gerabe, doch auch sie unterlag
dem Wechsel der Mode und war später lescht
gebogen. noch später wieder ger#de, aber da¬
für von außerordentlicher Lünge Ferwohns ein¬
ziger Konkurrenk im ganzen Sauerland war
hierin Breckerfeld. (Meister I S. 467.)peeen —. (Schluß folgt.)

#

Geschichte
der Pfarrei zu Fredeburg .

Von Dr. Groetelen , Fredeburg .
3. Die jetzige Plarrkirche .

Seit dem großen Brande mußte zunächn
die Kreuzkapelle als Ersatz der Pfarrkirche die¬
ven. und erst an 1. Scphtenber 1e5) whe
der Grundstein zu der heutigen Pfarrkirche
gelegt. Vorher fand ein Levitenamt mit Pre¬

Higt in der Areufabelle stert, danmt son die
Gemeinde in Prozession zu dem Kirchplatz ,
wo Pfarrer Kunoth den Grundstein legte.

Den Reubau der Kirche und des Turmes
hatten Müller und Kemper zu Herhagen bei
Reiste für 1100 preußisch : Taler uvernommen
Natürlich handelte es sich nur um die Zm
meratbeiten . Holz wurde zu Herhagen gezim
mert und von da nach Fredeburg gefahren und
mit großer Gefahr aufgeschlagen . *)

Zwei Jahre nach der Grundsteinlegung ,
am 27. November 1827 , fand die feierliche
Einweihung des neuen, wenig geschmackvellen
Gotteshauses durch Pfarrer Kunoth in Ge¬
genwart des Landrats, des Landbaumeisters und
der Geistlichen des gauser. Teom ht .In der Einweihungspredigt führte Pfarrer Ku¬
noth aus, daß die jetzige Kirche an Sckön¬
heit (!) und Geräumigkeit nicht nur die
kapelle , sondern auch die eingeäscherte Pfarr¬
kirche weit übertreffe. Somit muß die alte
Pfarrkirche doch recht klein und ambruchslos
gewesen sein! Die Gesamtbaukosten beliefen sich
auf 6000 Taler. *)

Pfarrer Kunoth freute sich zwar, eine ge¬
räumigere Pfarrkirche als die Kreuzkapelle war
erhalten zu haben, doch die Gemeinde hatte
mit sehr gemischten Gefühlen den Bau ine
preußischen Kasernenstil erstehen sehen. So er¬
närte sie sich denn mit den. Bauplan
aus nicht einverstanden , sondern setzte eine
Kommission von vier Bürgern ein, die bei der
Rezierung zu Arncbeig vor ellig werden sollte.
Daraufhin änderte der Baumeister den Plan,
indem er die Bühne nicht nur b' s zum zwei¬
ten Pfeiler , sondern bis zum dritten Pfeiler
dickt am Hochaltar durchführen wollte. um
Raum zu gewinnen. Mehr ließ sich nicht er¬
reichen, da die Kirche bereits fertig war. Doch
auch die Beränderung wurde von den Bür¬
gern mit der Begründung verhindert , immer
solle er nun doch nicht Recht bekommen *)

Als ochaltar stellte man in der neuen
Kirche — für einen zweiten Altar war kein
Platz vorhanden , — den Altar der Kreuzkapelle
euf, der sich heute wieder an seinem Platz

.) Nach handschriftlichen Notizen des Zeit¬
genossen Friedrich nai###, betitelt: Chronik
oder eine Aufzeichnung mertwürdiger Bege¬
benheiten von 1809 an, ein Papierbändchen in
16, im Besitze des Gewerken Friedrich Natte

Thronik der Pfarrei Reiste zum
Jahre 1824. Die Notiz stammt von Pfarrer
Chrysol . Heimes, dem ehemaligen Ordensöru¬
der und Freunde Kunoths. Vgl. die Pfarrer
von Fredeburg , Nr. 23. Anm. 2.

*)<space>Da s<space>erste<space>in<space>der<space>neuen<space>Ki rche<space>get auf te<space>
Kind war Rosalie Wies , die spätere Gat¬
tin des Fabrikanten Wilh. Siepe zu Fredeburg.

*) Die Kirche erwies sich deshalb damals
schon ais zu klein, well viele Nachbardörfer ,
wie Huxel, Holthausen, Henneborn, Sellinghau¬
sen usw. hier dem Gottesdienst beiwohnten.

befinder wems und Unts befanden sich
eine Zeitlang die beiden alten Chorstühle der

feihern
Aube, die nur vom Banche ge¬

värzt gewesen . Um die Mitte des 19. Jahr¬
bunderts wurde ein neuer Altar mit vier
Säulen und einem darauf ruhenden Gesimse
nach Zeichnung des Baumeisters Theod, Drans¬

feld angefertigt und aufgestellt. *)
des Gesimses hing ein weißes Tuch mit schwar¬
zem Kreuze. Auf der einen Seite hinter dem
Altare stand ein zusammenlegbarer Beschtstuhl.

Niemand vermochte jedoch dem seltlamen
Altare mit seinen eintönigen Linien irgend¬
welchen künstlerischen Geschmack abzugewinnen.
und so entschloß man sich glücklicherweise , die
noch guterhaltenen, auf dem Gewölbe der
Kreuzkapelle aufbewahrten Teile des Hochal¬
tars der abgebrannten Pfarrkirche zu einem:
neuen Hochaltar zu verwerten . Dem feinsin¬
nigen Pfarrer Belke verdankt die Gemunde
die Rettung des im Renaissancestil (Rokoko)
des 18. Jahrhunderts in Holz geschnitzten , mit
Säulen und den Zäzuren des hl. Georn, des
hl. Michnek und des Schutzengels geschmückten
Altares . Maler Dempewolf in Fredeburg be¬
sorgte die Wiederherstellung des Kunstwerks.
die durch Schreiner Beulke und seinen Ge¬
sellen Möller ausgeführt wurde. Die Auf¬
stellung erfolgte im Jahre
satt des alten Drehiabernakels , der heute im
Pfarrhause aufbewahrt wird, ein neuer, die¬
bessicherer Tabernakel hinein.

Es bleibt ein Verdienst des eifrigen Leh¬
rers Gördes in Fredeburg, daß
kirche einen neuen Schmuck im Jahre 1840
durch die in Ibbenbüren erbaute Orzel er¬
hielt. Bisher hatte man stets ohne Begkei¬.
tung gesungen. Ein ereignisreicher Tag für
die Gemeinde michte der 1. Mai 1811 sein,
als zum erstenmal die festlichen Känge einer
Orgel dunh die Hallen der Kirche brausten.

Sechs Messingleuchter des Altares und der
Leuchter der Osterkerze entstammen dem Ko¬
ster Gnafschaft und wurden bei dem öffent¬
lichen Verfauf der Abtei für die Fredeburger
Kirche durch den Kirchenrendanten Andreas

Rlackdem nun ein künstlersch durchgefübrter
Hochaltar vorhanden war, verwertete man den
bisherigen Altar mit seinen Säulen zu zwei
neuen Beichtstühlen. die heute noch im Ge¬

Die Ghaosten der obzebrannten Pherrlirche
hingen zunäctt in dem auf dem Rießbugel:
am Ohle erbauten Glockenstuhle , sodaß der volle
Klang sich sehr günstig am Homberg brach.
Rach Fertiastellung der neuen Kirche bingen
alle drei im Richtunme , der aber dafür zu
schmach war. Die größte zersprungene Glicke
sandte Pfarrer Belke zu dem Glockengießer
Grawe in Meschede, der sie umgos. Als auch
die anderen sprangen. ließ man durch Glocken¬
gießer Edelbrock in Gescher drei neue Gsoten
für die ihm zugefandten alten gießen, die
man in dem heute noch auf dem Burehiigel
stehenden , bretterbekleideten Glockenstuhl auf¬
hing. Hier blieben sie bis zum letzten kuni¬
tage des Jahres 1917: der furarbare Welt¬
kriea verlangte auch sie zum Ovfer. Weh¬
mütig klang zum setztenmal eine Stunde lang
ihr Läuten. Dann nahm min sie bereb und
lange k#nen sie noch im Pfarrhof. bis sie die
Reise zur Schmnelte antreten musten

(Fortsetzung folgt.)

Das Sauerland und der
S . G. V.

Von J. Schult , Iserlohn.
Als Forstrat Ehmsen . Arnsberg , 1890

die Vorbereitungen zur Gründung eines Ver¬
eins zur Erschließung des Sauerlandes unter¬
nahm und gleichgesinnte Männer im südlichen
Westfalen suchte, fand er nicht nur allent¬
alben begetsterte Freunde seines Gedinkens.
ondern au Männer der Tat, die in kurzer

iit eine Reihe von Ortsgruppen schuten.
chon bei der ersten Zusammenkunft am 25.

Januar 1891 in Hagen konnte der Gründer
des Sauerländischen Gebirgs =Ver¬
eins (diesen Namen hatte der Verein sich
inzwischen beigelegt), mit Stolz 44 Abteilun¬

mit rund 2100 Mitgliedern überblicken.
Der aus Schleswig=Holstein stammende Begrün¬
der des S. C. V. hatte nicht nur die Schön¬

titen des von der Natur reich ausgestatteten
sierungsbezirks Arnsberg erkannt , sondern

auch die Durchschlagskraft seines Plones der

*) Die Zeichnung dieses Altares hat uns
Wilh. Siepe erhalten.

*) über ihn val. Sredebeika . &a. O. S. 8

großem Eiser warden Ehmsen und seine Mit¬
arbeiter im Vereinsvorstande durch Rundschrei¬
ben, persönliche Einwirtung, Zeitungsmitteilun¬
gen usw. tausende von Mitgliedern hinzu. Ne¬
benher lief eine umfassende Arbeit inbezug auf
Anbringung von Wegezeichen und Wegetafeln,
sowie

Aufstellung von Ruhebänken, die Ermitt¬
ung der sauerländischen Sommerfrischen und

Gasthöfe, endlich deren Zusammensteilung in
besonderen Verzeichnissen. Ehmsen selbst er¬
klärte im 1. Jahresbericht, „der Lohn für die
Bemühungen werde darin gefunden, daß wir
anderen den Genuß der Natur in umeren schö¬
nen Bergen erleichtern “. Damit ist am besten
der selbstlose Zweck des durch und durch ge¬
meinnützigen Vereins gekennzeichnet.

Auch als Ehmsen sein neugevoren Knäb¬
lein schon nach wenigen Jahren auf immer
verließ, blieb der Sitz des S. G. B. , wie die
bekannte Abkürzung lautet, jahrzehntelang in
Arnsberg. Aus wenigen tausend Mitgliedern
wurden zehntausende; aus 44 Abteilungen bis
Kriegsbeginn über 180, davon die weitaus mei¬
sten im Sauerlande, doch auch ein nicht zu
unterschätzender Teil mit erheb. ich hohen Mit¬
gliederzahlen im Randgebiete, einmal im Sie¬
gerland und im Wittgenstein' schen, das der S.
G. V. gar bald in sein Vereinsgebiet einbezogen
rtte. dann aber auch im rheinisch=westfält¬

eit, die Hotwodst in Neugrüaburg , uost. Wbtei gre
gen, als auch in selten hoher Steigerung der
Mitgliederzahlen zum Ausdruck kommt. Sckon
bo“ der Mitgliederbestand 20 000 wieder üver¬
schritten. Durch den Wechsel im Hmuotvorzize
1919 kam der Sitz des S. G. V. nach Lugen ,
die Geschäftsstelle nach Iserlohin

Obwohl jeder Sauerländer das Zeichen
des S. G. V. , drei Eichenblätter mit Schleife,
ebensogut kennt wie das einfache Wegezeichen
der Hauptwanderstrecken im Sauerlande, das
weiße liegende (sog. Andreas=) Kreuz obwodl
viele Leser dieser Zeitschrift selbst jahrelung
Mitglied des S. G. V. sind, und damit die
idealen Bestrebungen des Vereins unterststzen,
wird mancher doch gerz Eirnse , Hder i g.
ben des S. G. B. und seine näheren Bczie¬
hungen zur sauerländischen Heimat hören mogen.

Schon bald nach der Gründung ergad sich
das Bedürfnis nach einem einigenden Bande,
nach einem Sprachrohr zwischen Vereinsleitung
und Mitgliedern. Es entstand aus
fängen der heutige Sauerländische Ge¬
birgsbote . Freilich schaut er seit dem
Kriege , wie manches andere, etwas zerzaust
aus; die gewaltige Preissteigerung im Druck¬
gewerbe sind auch nicht spurlos am Vereins¬
blatt vorübergegangen. Das Monatsblatt in
grünem Gewande hat in beinahe 30 Jahren
seines Bestehens eine ungeheuer große Zahl
von Aufsätzen jeglicher Art seinen Lesern auf¬
getischt: geschichtliche und kulturgeschicht ' iche
Arbeiten wechseln ab mit Landschaftsschilde¬
rungen und Augenblicksbildern von Wanderun¬
gen; naturwissenschaftliche Beobachtungen aus
den verschiedensten Gebieten fehlen nicht; platt¬
deutsche Skizzen stehen neben lyrischen Loblie¬
dern auf das Sauerland; aus dem Vereins¬
und Abteilungsleben wird ständig berichtet.
Neuerdings sind besondere Winter= und Ju¬
gendbeilggen eingeführt worden. Gute Bl¬

schmücken jedes Heft, sodaß lich den Mit;
gliedern des S. G. V. , die das Blatt umsonst
erhalten, eine bunte Fülle des Wertvollen dar¬
bietet.

Wer, statt Gedrucktes zu lesen , kieber im
Buche der Natur blättert, den führen die 25
Hauptwanderstrecken des S. G. S. auf
rund 2500 Kilometer Länge kreuz und quer
durch die waldumrauschten Berge, die was¬
serreichen Täler und die schmucken Ortschaf¬
ten, zu Talsperren und Aussichtspunkten. Wer
hiermit noch nicht genug hat, der verfolgt
die mannigfachen Zeichen der Bezirks , und
Ortswege. Ein besonderer Hauptwegeansschuß

gern
inennühlich dafüe, deß lein Wanderer

verlaufen kann, daß die einheitlich durch¬
geführte Bezeichnung, die übrigens in ganz
Deutschland ihresgleichen sucht, stets wander¬
sicher bleibt. Wie manches kauschige Plätz¬
chen und mancher stille Winkel , wie mancher
lohnender Ausblick und manch verträumt da¬
liegendes Dörschen ist so erst der erholungs¬
bedürftigen Menschheit erschlossen worden und
gewährt nun nach echter, biederer Westfalen¬
art Gastfreundschaft den aus der Ferne zu¬
wandernden Fremden, namentlich der wander¬

frahen
Iugend. Rebenbei bemerkt, haben zum

sbau der Wanderwege, z. B. in den Hau¬
bergen des Siegerlandes vielfach Schülergrup¬
den tatkräftig beigetragen . „Von den in den
ersten 25 Jahren seines Bestehens an den
Hauptverein abgeführten Beiträgen von ins¬
gesamt 400000 Mark wurde rund die Hälfte
allein für Wegebezeichnung und Zuschüsse an
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die wötellüngen weit Bpemmpeesu von wrege

ued GerfP e n. füir dier Sar R. eher.
hat, gehört zum Besten, was
und Heimatverein zu tun überhaupt in der
Lage ist. Im Sauerlande steht die Wiege der
deutschen Jugendherbergsbewe¬
aung. Ohne den S. G. B. könnten die sauer¬
ländischen Jugendherbergen wahrscheinlich
längst nicht soviet Jungwanderer beyerbergen,
als dies heute der Fall ist. Jahrelang gab
der Verein 1000 Mark und mehr zur Erschlie¬
ßung des Sauerlandes für die wandernde Ju¬

erheblichen Betuag , den er für Schl

stelle Hilchenbach i. W. ) überwiesen. Da die
Schülerheibergen nur beschränkten Kreisen die¬
nen, wurden sie im Sauerlande gusgehohen
Die allen Ständen und jeder ordentlichen Ju¬
gend=Wandergruppe zugänglichen Jugendher =
bergen erfreuen sich dafür um ge. fteigephrrer
Beliedtheit . Daß der S. G. V. den Herberg ;
gedanken , den Lehrer Schirrmann vor 10
Jahren aufgegriisen und zu
wacht beit, wir „allgeit einen

schein
auf das Zeichen des S. G. E. werfen .

ie weit sich die Hoffnungen auf die in der
letzten Zeit gegründeten besonderen Jugend¬
arudven im S. S. B. erfüllen werden,
läßt sich noch nicht absehen. Sie bieten zwei¬

sellos reiche Eutwickelungemügsschkeiten und
können dazu beitragen , in manche alten Ab¬
teilungen frischen Wandergeist und neues Hei¬
matleben hineinzutragen.

Seit seiner Gründung war der S. G. V.
stets mit Eifer bemüht , das Verkehrswe¬
sen in und zum Sauerlande zu bessern,
heutige engmaschige Netz von Eisenbahnlinien
im Sauerlande ist zum größten Teile erst
in den letzten 30 Jahren und mit auf Drän¬
gen des S. G. B. entstanden. Bessere An¬
schlüsse, Sonderzüge im Sommer und Winter
und dergl. regte der Verein nicht ohne Er¬
folg an. Werbeplakate und =Hefte fürs Squer¬
land wurden verschiedentlich hergestellt, eine
umfangreiche Lichtbildsammkung , die
nicht nur den eigenen Abteilungen , sondern
auch anderen Vereinen gegen eine mäßige Ge¬
bühr zur Verfügung steht, begründet. Eine
1913 in Essen veranstaltete Sauerland¬
Ausstelkung bot auf der einen Seite ei¬
nen überblick über die Leistungen auf dem Ge¬
biete der Kunst und Literatur im Sauerlande,
auf der anderen eine alken Besuchern unver¬
geßliche Darstellung der landschaftlichen Schön¬
heiten des im deutschen Vaterlande noch lange
nicht genug gewürdigten Berglandes. UI. a. un¬
terstützt der Verein die meteorologische Beo¬
bachtungsstation auf dem Kahlen Astenberge
mit einem jährlichen Zuschusse ; mehrfach gab
er solche zur Förderung von Ausgrabungen im
Arnsberger Walde, von Wallburgen usw. , so¬
wie zur Förderung des Heimat= und Natur¬
schutzes. Ein in Bildung begriffener wissen¬
schaftlicher Ausschuß im S. S. B. sucht

"<space>di e<space>Fachl eute<space>der<space>verschi edensten<space>Zwei ge<space>zu<space>ge¬<space>
meinsamer Forschungstätigkeit zu vereinigen.

Besonders wichtig int die im Frühjahr
1920 vollzogene Gründung des Sauerland =
Verlages , dem der S. G. V. als Hauptbetei¬
ligter angeschlossen ist. Auf genossenschaftlicher
Grundlage aufgebaut, von Freunden des Sau¬
erlandes und zahlreichen S. E. V. =Abteilungen
getragen, beabsichtigt dieser neue Heimatver¬
lag neben guten Führern und Karten vom
Sauerlande volkstümliche und wissenschaftliche
heimatkundliche Werke aus dem Sauerlande
herauszugehen. Mit dem S. .G. B. hat der
Smerland=Vertag eine Geschäftstelle

lohn. Auf diese kür das Sauerland bedeu¬
kungsvolle Gründung kommen wir ein ander
Mal zurück .

Die gemeinnützigen Ziele des S. S. V.
werden in der letzten Zeit besonders auch von
vielen Stadt= und Gemeindeverwaltungen durch
Erwerb der körperschaftlichen Mitgliedschaft
anerkannt . Während der Mindestheitgag Ur

diese 10 Mark fährlich beträgt , erbeben die
Abteilungen von den
Jahresbeitrag von 5—12 Mark , wovon 1920 2.50
Mark an den Hauptverein abzuführen sind.
Hauptvorsitzender in seit 1919 Stadtrat Per¬
ker in Hagen. Weiter gehören dem Haupt¬
vorstande Vertreter aus allen Gebieten des
Sauerlandes an. — — —

War die Tätigkeit des S. S. B. bisher
schon nicht wenig segendreich für die sauer¬
ländtsche Heimat, so kann er dies auch künf¬
kig nur sein durch tätige und rege Mitarbett
aller ihre Heimat über alles liebenden Sauer¬
länder . Manch einer von diesen hat das Schick¬

tel zernab geführt ; uud diese wil der S
V. neuerdings um sein Zeichen schoren , do¬

mit das Band zwischen alter und neuer Heimat
kest und fester gekuülvit werde damit die

Sauerlanver namentlich im Auslande sich mit
Freude und Sehnsucht der Stätten erinnern.
wo sie zumen Male das Sonnenlicht er¬

Gründer des S. S. V. hat sich schwer¬
lich die Entwickelung seines Sprößlings bis zur
augenblicklichen Höhe ausgedacht. Daß er den
Grundstein zu dem für die engere Heimat
wohl wichtigsten Vereine kegte und damit den
Namen „Sauerland" zu einem wohkllingenden
Rufe verhalf , soll ihm unvergessen bleiben!
Hand in Hand mit allen auf die Förderung

der Heimatliebe hinzielenden Vereinen wird
der S. G. V. auch weiterhin alles tun,
zum Heile des Sauerlandes ist. Jede Mit¬
bilfe und jeder Mitwirkende in diesem Ziele

ist willkommen. Für die Heimat kann nie zu¬
viel getan werden . Sie ist und bleibt im

Wrschrichen Die Gradiete wud er hee
boden alles Guten und alles Natürlichen!

¬

Chronik der Stadt Iserlohn
1760 .
Von den

Hofrath u. Oberbürgermeister Lecke.
(Fortsetzung.)

Gegen Süden auf dem hohen Fel¬
sen liegt die in anno 1330 und wie man nicht
unbillig dafür hält mit Beyhülfe und unter
Genehmigung des Grafen Engelberten von
Marck und Erzbischofs von Coln erbmu ze, schine
Kirche. so vorhero nur eine denen Patronis
Cosmi et Damiani gewidmete Ca¬
velle gewesen . Ihre Bildnüsse sind mit resp.
Apothekerbuchsen und Uringlas noch
den Predigersitzen und alten in auro 1°4) zu
der neuen aufm Chor hinter dem Altar er
baueten Orgelbau verkaufften alten Burger¬
meister= und Ratsherrn Bänken noch so oder
sehr vermeintlich in der Capelle
Das vorderseits am Chor gegen den Pre
digtstuhl aufgerichtete Bildnis eines da¬
mahligen Erzbischofs und Grafen v. d. , Marck
kan kein anderer als der Graf
gewesen sein. Der Erzbischöfliche Hut. das
Märkische Wappen hat er vom Vater und
das Clevische von der Mutter . 1710 tst diese
Statue in des Kirchmeisters Herr Caspar Bru¬
nen Hause von neuem illuminiert worden.
Das in dieser Kirche befindliche, gosthare ##I=
rar ist im vorigen Seculo 1648 von em
Kaufmann und Bürgermeister Bernhard Gre¬
vink verehret worden. Es bewahrheitet solches
die darunter gesetzte
in anno 1740 von neuem vergüldete unterschrift :

Bernharl) GreVlnCK hVIV= CIVltatis ConsVL.
hoC Ce opf' s honirt. DiVino Libavit.

Die alte Orger war unterm Thurm
gegen Westen. . . . Ex traditione der alten
solt diese Orgel in der unter der Stadt im
Thal, der so genannten alten Stadt befindli¬
chen sehr alten pfarr= und Kirchspielskirche ge¬
standen und in anno 1622 bey der von den
spanisch = und burgundischen Truppen belagerten
Stadt, da diese Völker hinter dieser alten
Kirchen sich verschanzet, zur Sicherheit in die
Stadttirche gebracht worden sein und nachhero
darinnen behalten, auch darin bis 1740. da die
jetzige kostbare neue Orgel hinter dem altar
vom Magistrath unter meiner directive erbauet
worden, verblieben. G.

Ohnweit dieser Kirche nach osten stund eben
falls auf einem hohen Felsen am Bilstein das
Schulgebäude , so unten von zwey ge¬
mauerten Schulen über einander rich gnswerse

der Mauern sehr alt und 1609 vom Magi¬
strath die oberste dritte lateinische Schule von
holtz darauf gebauet gewesen wie die an dieser
Etage nordwerts in Holtz gehauenen Worte

anno erVi)IMini Christo: ferner DoMUs- se
„JentJae ChrJstJano
uahmetten .

Die Beschaffenheit der
Stadtgebäude nach dem Brande 1712.
Nach dem Brande ist die zu ¾ in Asche

gelegte Stadt von neuem wieder aufgebaut
und zwar „mit den schönsten massiven stei¬
nernen Häusern nach der neuesten Mode
und so viel thunlich in gerader Linie aufge¬
fürt, daß sie zwischen dem Rbein und Weser
wohl kuum chresgleichen von Gebäuden ha¬

ben wird. Bein eintiges i mit Semb oder
voltzschindeln, sondern mit schieferen und dach¬

Nammen geeiter An denen deuchstraten Kadet
man die mehrensten Fenster von rzigischen
wiegelglas, Turm und Fenster auch die Ecken
der Mauern von zierlichk ausgehauenen Sand¬

straßen sein alle durch und durch ge¬
pflostert und die noch anfang dieses deculi hoch¬
geschätzto Mistpfüpen und Misthaufen abge¬

schaffer, baß man mit keinen schuhen überalt
Hog #et der Erfolg des blähenden Wirt¬

schaftslebens. Bemerkenswert ist. „daß als de¬
nen Handelskeuthen die platze zum biue
zu enge waren, sie allgemählig die geringere
Bürger auskaufften und diese ihre abgebro¬
chene Häuser außer den Mauern in die Vor¬
stadt versetzten. So sind unter meinem consu¬
lat die Vorstädte vom Unnaer Thor. vor
dem Werminghauser=, Mühlen= u. Kirchttor an¬
gewachsen und eben diese Vorstädte sein schuld.
daß die für Befestigung der Stadt gewesene
Stadtgraben und Mauern allgemählig an Pri¬
vate verkaufft worden und eingegangen, außer
der am Unnaerthor rechter Hand, welche noch
zum Stadt=Viehschüttungebehältnis beybehalten
werden müssen .

Das alte an sich baufällige Stadt = und
Rathaus ist in anno 1738 bey meinem Con¬
sulat vom Magistrath mit denen aus den
Stadtgräben gemachten Geldern sehr kostbar
in massiven Bruch= und zubereiteten Sand¬
steinen aufgeführet. Die Thurm= und Teppen¬
Ecsteine davon sein zierlig ausgehauen. In
der untersten Etage ist ostwerts nach dem
Markt der pockraum oder Kauffhaus = und
accisestube , in der Mitte gegen Norden
die Kornwage . nach Westen die Stadt Vie¬
tualien = und Kaufmannswage nebst ei¬
ner Wohnung für den Waagemeister, dann auch
ein Stadt =cenrukenhaus . Oben in der
zweyten Etage gegen Osten das große Po¬
lizey =Zimmer. Gegen Süden. vorn die
Entree, hinter dem Bürgergewahr am und noch
eines zu Holtzboden , wo die Treppe nach kan
Boden oder Balcken zu der Schlauhr, der
Stadtmusicus ader auf dem in der Mitte des
Daches stehenden Thurm gehet, um morgen ,
mittag und abend abzublasen. Gegen Westen
ist vorn die Rathaus= und Justitz =Stuben ,
und daran gegen Süden die Registratur. Im
Stadthaus, das auch in hiesigen Quartieren
wohl wenig seines gleichen hat, zum
der Stadt großen und kleinen Jagdgerechtig¬
keit istt der Wildschweins= und der mit
einem natürlichen Geweih verschene Hirsch¬
kopf vorn über der Treppe wieder angemauert
und so wie dieses Rathaus sionte auf alle
Hauptstraßen macht, so sein auch die Uhnreiser
oder Zeiger gegen diese Straßen gerichtet.

Das Pütthaus ist abgebrochen. Nicht allein
deshalb, weilen es dem Rathaus den drospekt
benommen , sondern auch deshalb
Brunnen und das Wasser durch Hineinwer¬
fung allerhand Unrats verdorben, mit doppelt¬
starkem Gewölbe zugemauert und eine ver¬
schlossene Pumve darauf gesetzt , die in Feuers¬
gefahr gute Dienste tut.

Da die Stadt nur ein Thorhüters
Haus an jedem Thore hatte, so hat der König
bei Einführung der Accise 1718 ein Thorschrei¬
berhaus anbruen lassen.

Die Schule an der Kirche steht bis 1764
baufällig geschlossen, besondert während der
Kriegsunruhen 1757—1761 und wird 1761 ab¬
gebrochen . Für eine neue beginnt der Pfarrer
und Prediger Barnhagen eine Collekte.

Wo das Wiedemenhaus gestanden, ist
unter meinem Consulat 1740 ein neues Pre¬
diger Haus massiv in Stein aufgeführt wolden.
ebenso 1737 für den Hospitalsprediger in der

1ze1###d in der Stadtkirche die
alte Orgel unter dem Turm abgebrochen
und eine neue von 30 Registern angelegt, kost¬
bar mit Statuen gezieret und bemahlt worden.
Die Kosten dafür sind bestritten worden aus
den Geldern, die aus dem Verkauf der (nach
der in anno 1718 dagewesenen Maaistrath= und
und Gildemeistern reduction ) überflüssig g stan¬
denen Bürgermeister, Raths= und Gildebän' en
dann auch aus den anstatt der alten Orgek unter
dem Turm erbaueten doppelten Liberey zu
Männersitzen.

1765 ist die Kirche aus= und inwendig il¬
1718 belbunmen die Reformierten eine

eigene Kirche aus dem Platz, wo 1712
Bürgerhaus abgebrannt ist. nachdem sie
den Gottesdienst in meinem Privathaus gehal¬

Die katholische Kirche steht seit 10 Jakren
vorm Werminghauser Thor

*
Die Vorstädte und umliegenden Gartenhäuser.

1700 hat der Richter Summermann imme¬
diate am Werminghauser Thore auf dem
ker Hand gelegenen der jungen Schüten
compagnie zugehörig gewesenen Schültzen¬
hoff das jetzo stehende und mit einer Mauer
umzogene Haus gebauet, auch hat eine Span¬
genmachers Wittib Elisabeth Küper zur Zeit
des Brandes unten am Mühlenthor auf dem
Schützenplatz eine Stelle zur Wohnung haben
wollen , worüber arober Streit entstanden.
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